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Predigt zu Num 11 und Röm 12 

beim Gottesdienst zur Fusion mit Einführung des neuen KGR  

am 19. Januar 2020 in der Martinskirche  

(Pfarrerin Dr. Beate Kobler) 

Liebe Gemeinde,  

drei Texte sind vorher in der Lesung erklungen – eine Erzählung aus der Zeit der 

Wüstenwanderung des Volkes Israel, ein Abschnitt aus dem Brief des Apostels Paulus 

an die Gemeinde in Rom und die Zusage Jesu, die er seinen Jüngerinnen und Jüngern 

nach seiner Auferstehung mit auf den Weg gab.  

Diese Texte sollen unseren Aufbruch und unser Unterwegs-Sein begleiten – den 

Aufbruch des Kirchengemeinderats in eine neue Legislaturperiode und unser 

gemeinsames Unterwegs-Sein als fusionierte Martins-Gemeinde.  

Zunächst zum Volk Israel in der Wüste: Mose hatte das Volk im Auftrag Gottes aus 

der Sklaverei in Ägypten geführt. Voller Hoffnungen hatten sich die Israeliten auf den 

Weg in die Wüste gemacht. Doch im Lauf der Jahre war die Begeisterung über die 

Befreiung nach und nach verschwunden. Müdigkeit und Resignation hatten sich unter 

den Israeliten breit gemacht, die Ankunft im verheißenen Land ließ allzu lange auf 

sich warten. Gott versorgte sie zwar täglich mit Manna, aber allmählich hatten die 

Israeliten es satt, jeden Tag dasselbe zu essen. Sie sehnten sich nach Abwechslung, 

nach richtigem Essen und wandten ihren Blick voller Sehnsucht zurück nach Ägypten. 

Vergessen waren die harte Arbeit und die Knechtschaft. Die Israeliten dachten nur 

noch an das, was sie verloren hatten. Und das erschien ihnen plötzlich überaus 

reizvoll – verglichen mit der trüben Gegenwart in der Wüste. Sie träumten von 

Fischen und Fleisch, von saftigen Melonen, Gurken und Zwiebeln.  

Ihre Unzufriedenheit äußerten sie zunächst nur im kleinen Kreis, aber Schritt für 

Schritt breitete sich das Murren im ganzen Volk aus und wurde irgendwann auch zu 

einem Protest gegen Mose, ihren Anführer. Denn er hatte ihnen die ganze Situation 

ja erst eingebrockt. Es war schließlich seine Idee gewesen, Ägypten zu verlassen und 

sich auf den Weg durch die menschenfeindliche Wüste zu machen.  
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Tag für Tag musste sich Mose das Heulen und Murren aus dem Volk anhören. Tag für 

Tag wurde er angegriffen und in seiner Führungsrolle in Frage gestellt. Zunächst 

versuchte er, das Ganze zu ignorieren, doch irgendwann kam der Punkt, an dem er 

nicht mehr weiterwusste. Was sollte er denn tun? In seiner Not wandte er sich an 

Gott. Der hatte ihm schließlich diesen wahnwitzigen Auftrag gegeben, das Volk durch 

die Wüste zu führen – damals am brennenden Dornbusch. Im Gebet bringt Mose 

seine Klagen vor Gott und ruft ihn in die Verantwortung: Er, Mose, ist der Anführer 

des Volkes, aber eigentlich ist es doch Gottes Aufgabe, sich um sein Volk zu 

kümmern. Er hat ihnen versprochen, sie in das verheißene Land zu bringen – dieses 

Versprechen soll er jetzt wahrmachen. Gott geht nicht auf Moses Vorwürfe ein, er 

tröstet ihn auch nicht, sondern er gibt ihm einen überraschend konkreten Auftrag: 

Versammle 70 Männer vor der Stiftshütte. Gott verspricht Mose handfeste Hilfe und 

sagt ihm zu: Du musst die Last des Volkes nicht mehr alleine tragen, sondern ihr 

werdet das Volk von nun an gemeinsam führen. Mose lässt sich auf den Vorschlag 

Gottes ein, und tatsächlich: Gott beruft die 70 Männer, die Mose vor der Stiftshütte 

versammelt, und schenkt ihnen seinen Geist. Der Geist kommt allerdings nicht direkt 

von Gott, sondern Gott nimmt den Geist, den er Mose schon vor langer Zeit verliehen 

hat, und verteilt ihn sozusagen um. Als ob er an einer brennenden Kerze weitere 

Kerzen entzünden würde. Und wie das Licht einer Kerze nicht verlischt, wenn man 

andere Kerzen an ihr entzündet, sondern sie dann alle gemeinsam einen dunklen 

Raum immer heller machen, so verliert auch der Geist Gottes nicht an Kraft durch die 

Vermehrung und Umverteilung von Mose auf die 70 Männer, im Gegenteil: Der Geist 

Gottes entfaltet nun erst recht seine Kraft. Die 70 Männer geraten in Verzückung, sie 

sind im wahrsten Sinne des Wortes be-geistert. Und gemeinsam schaffen sie es dann, 

das Volk durch die Wüste ins gelobte Land zu bringen.  

Auch in unserem Leben gibt es immer wieder mühsame Wege, Zeiten, in denen wir 

uns fühlen, als seien wir in der Wüste unterwegs – im persönlichen Leben, aber auch 

in der Gemeinde, in der Kirche. Die zurückliegenden Jahre waren in meinen Augen für 

die alte Martinsgemeinde zumindest in Teilen solch ein mühsamer Weg – vor allem 

die zahlreichen Personalwechsel haben Kräfte gebunden, die an anderer Stelle 
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fehlten. Aber nicht nur hier vor Ort ist der Weg der Kirche mitunter steinig – auch die 

großen gesellschaftlichen Veränderungen, die auch uns als Kirche betreffen, machten 

und machen uns zu schaffen: zu sehen, dass gerade junge Menschen der Kirche den 

Rücken kehren, zu akzeptieren, dass die finanziellen Mittel geringer werden und 

daher an manchen Stellen nicht Aufbau, sondern Rückbau gefordert ist – bei 

Gebäuden und auch bei Pfarrstellen, damit umzugehen, dass wir als Christen auf dem 

Weg sind, zu einer Minderheit zu werden. Angesichts dieser Entwicklungen ist es 

mehr als verständlich, dass sich Resignation und Müdigkeit breitmachen und auch die 

Sehnsucht nach früheren Zeiten, in denen alles besser war.  

Bei uns gibt es keine 70 Ältesten, aber zwölf Männer und Frauen, die bereit sind 

Verantwortung zu übernehmen, sich mit ihren Gaben einzubringen und die Zeiten 

des Umbruchs in der Kirche aktiv mitzugestalten. Es wird nachher bei der Einführung 

keine sichtbare Geistumverteilung geben, aber die zwölf neuen 

Kirchengemeinderätinnen und Kirchengemeinderäte bekommen Gottes Segen für 

ihre besondere Arbeit in der Gemeinde zugesprochen, das bedeutet: Gott sagt ihnen 

zu, sie zu begleiten bei allem, was da kommen wird. Wir können jetzt noch nicht 

sagen, wie sich die fusionierte Gemeinde entwickeln wird. Aber wir dürfen darauf 

vertrauen, dass Gott seine Kirche und seine Menschen begleitet, wie er auch sein 

Volk begleitet hat. Wir dürfen darauf vertrauen, dass sein Segen, sein Geist uns in 

Bewegung setzt und uns die Kraft schenkt, immer wieder die ausgetretenen Pfade zu 

verlassen und unbekannte, neue Wege einzuschlagen. Wir sind gefordert, uns auf das 

Wesentliche zu besinnen, darauf, was Kirche ausmacht, und davon ausgehend unsere 

Schwerpunkte neu festzulegen und unsere Richtung als Gemeinde zu justieren. Das 

bedeutet nicht, dass sich alles ändern wird, wir werden natürlich an Bewährtem 

festhalten, aber wir werden auch Dinge loslassen müssen, die so manchem in der 

Gemeinde liebgeworden sind. Für diesen Weg brauchen wir den Segen Gottes, aber 

auch das Vertrauen von Ihnen als Gemeinde.  

Wie es auf dem weiteren Weg des Volkes Israel durch die Wüste auch nach der 

Geistumverteilung auf die 70 Ältesten Probleme gab, so ist auch bei uns klar, dass das 

neue Gremium nicht alle Probleme lösen wird. Vermutlich wird es daher auch 
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weiterhin immer wieder Murren im Volk geben, und die Sehnsucht nach dem, wie es 

früher war, wird nicht verstummen. Wie gut, wenn dann die Last auf vielen Schultern 

liegt, so dass, wenn einer das Murren nicht mehr ertragen kann, eine andere zur 

Stelle ist und sich dessen annimmt. Die Begeisterung, die bei unseren zwölf neuen 

Kirchengemeinderäten spürbar ist – in Gesprächen, aber auch bei ihrer Vorstellung in 

den Gottesdiensten am 17. November –, diese Begeisterung wird anstecken, so dass 

Müdigkeit und Resignation einer neuen Aufbruchsstimmung weichen und der 

Zuversicht, dass es weitergeht mit der Kirche, wenn vielleicht auch anders als 

gedacht.  

Die Kirchengemeinderätinnen und -räte bekommen nachher den Segen Gottes 

zugesprochen. Gottes Segen ist allerdings nichts Exklusives, er ist nicht Menschen mit 

einem Amt in der Kirche vorbehalten, nein, der Geist Gottes weht, wann und wo er 

will, Gottes Segen gilt jedem Christen-Menschen. Gott nimmt jeden Menschen in der 

Gemeinde in seinen Dienst, wenngleich diese Dienste natürlich ganz unterschiedlich 

aussehen. Hier kommt nun der zweite Text ins Spiel, der vorher in leichter Sprache 

erklungen ist, die Worte des Apostels Paulus an die Gemeinde in Rom, seine Rede 

vom Leib und den Gliedern: „Ein Körper hat viele Teile. Aber nicht alle Teile haben 

dieselbe Aufgabe. So ist es bei uns: Wir sind viele. Und wir sind ein Körper. Aber jeder 

ist ein anderer Teil“. Jede und jeder von uns hat eine Aufgabe in der Kirche Jesu 

Christi auf dieser Welt, und die meisten von uns leben diese Aufgabe in der 

Kirchengemeinde vor Ort. Schön finde ich an dem Bild vom Leib und den Gliedern,1 

dass es klarmacht: Die Gaben und Aufgaben der einzelnen sind keine 

Einzelleistungen, wir sollen nicht mit ihnen alleine bleiben, sondern sie alle 

zusammentragen. Um es in einem anderen Bild zu sagen: Wir sind keine Einzelkinder, 

sondern alle zusammen gehören wir zur Familie Gottes, auch wenn wir vielleicht 

unsere Mühe haben mit dem einen oder anderen Familienmitglied – wie das wohl zu 

jeder Familie dazugehört. In den Leib Christi, in die Familie der Kinder Gottes werden 

wir nicht eingegliedert wie eine Biene in ihr Volk oder eine Ameise in ihren Haufen, 

                                                             
1 Vgl. dazu Walter Lüthi, Der Römerbrief (1955), S.244ff. 
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sondern Christus nimmt jede und jeden einzelnen ernst, indem er jeden mit einer 

Gabe segnet und jede mit einer Aufgabe betraut. Und das Tolle ist, dass sich die 

Gaben und Aufgaben, die Gott verteilt, ergänzen. Paulus zählt in seinem Text einige 

dieser Gaben und Aufgaben auf, das sind jedoch nur Beispiele, es geht ihm nicht um 

Vollständigkeit: „Wir haben verschiedene Gaben. Eine erkennt Dinge und spricht sie 

aus. Einer kann anderen etwas beibringen. Eine ermahnt. Einer tröstet. Einer gibt 

gerne. Eine leitet andere an. Einer ist barmherzig“. Diese Liste könnte man beliebig 

ergänzen, etwa so: Eine macht Kartoffelsalat fürs Gemeindefest, einer predigt am 

Sonntagmorgen, eine trägt den Gemeindebrief aus, einer beschäftigt sich gerne mit 

biblischen Texten, eine besucht Menschen zu ihrem Geburtstag, einer repariert 

Lampen, eine sorgt für den Blumenschmuck in der Kirche, einer erfreut die anderen 

mit seiner Musik.  

In unserer Gemeinde gibt es viele unterschiedliche Gaben, und all diese Gaben sind 

wichtig, die Gaben der Menschen vom Goldberg und der Menschen, die in der 

Innenstadt wohnen, die Gaben der Menschen aus den Langen Anwanden und von 

denen, die in der Viehweide leben. Wie schön ist es, die Vielfalt der Gaben 

wahrzunehmen, wie spannend, neue Menschen und ihre Gaben kennen zu lernen, 

vielleicht gleich heute beim Mittagessen oder bei der Busfahrt durch unsere 

Gemeinde, aber auch in der kommenden Zeit, wenn wir als fusionierte Gemeinde 

weiter zusammenwachsen.  

Dass wir zusammengehören als Glieder am Leib Christi, auch wenn wir uns in 

manchem unterscheiden, das sollen wir heute spüren und das in der kommenden 

Zeit weitertragen, denn als Gemeinschaft von der Geist-Begabten wirken wir auch 

nach außen, auch wenn wir weniger werden, unsere Be-geisterung wird andere 

anstecken, das Licht des Geistes Gottes leuchtet in der Dunkelheit. 

Machen wir uns gemeinsam auf den Weg unter der Zusage Jesu: „Siehe ich bin bei 

euch alle Tage bis an der Welt Ende“.  

Amen.  


